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prorninenter Zuckerhändler, das der Gou-
verneur von Teheran befohlen hatte. Da-
mals - der aktuellen Situation nicht un-
ähnlich - rebellierte vor allem die Stadtbe-
völkerung. Das'Regime, dem sie gegen-
überstand, bildete die königliche Kadscha-
ren-Dynastie. Anders als es manch orien-
talistische These gern hätte, verdankten
nach Ansicht des iranisch-amerikani-
schen Politologen Fakhreddin Azimi die

maximen, ebenso der Ruf nach mehr na-
tionaler Sg' 'eränität. Mit diesem Postu-
lat kr:nnte n der Klerus nur teilweise
identifizieren, denn obwohl die Verfas-
sungsrevolution dem Islam generell ver-
pflichtet war und an der Stellung des Schi-
ismus als Staatsreligion nicht rüttelte, wa-
ren die von den Konstitutionellen propa-
gierten Rechtsinhalte nicht von der islami-
schen Tradition inspiriert. Dies führte zu
einem offenen Konflikt mit den konserva-

' vr vvr vuruu6s-

setzt; Frauen, die sich nicht daran hiel-
ten, wurden öffentlich/ ktiert. Diesen
Herrschaftsstil praktizrerte auch der
Sohn des Schahs, Mohammed Reza Pahla-
wi, der durch die Briten nach der Abset-
zung seines Vaters 1941 zu dessen Nach-
folger erklärt wurde. Auch unter seinem
Regime waren Wahlmanipulationen an
der Tagesordnung; die Kandidaten wur-
den von schahtreuen Politikern ausge-
sucht und von ihm persönlich abgeseg-

und konservativ geprägter Wählerschich-
ten geführt hat. Präsident Ahmadine-
schads Aufgabe bestand wohl auch darin
- nachdem sein Amtsvorgänger Chatami
eher die bessergestellte Stadtbevölke-
rung im Blick hatte -, diese Wählermas-
sen an das Regime zu binden. So sollte
das zunehmende Gefahrenpotential ei-
nes Klassenkampfes minimiert werden.
Offenbar auf Kosten weiterer Demokrati-
slerung. JOSEPH CROMORU
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In der Guttenberg-Galaxis {-na|17ag, f \i Y
Gut für den Kunsthandel und als Anstandsexperten, aber sonst? Eine Freiburger Tagung über den Adel
Zumindest in derWissenschaft war die Ge-
schichte des Adels nach dem achtzehnten
und vor allem im zwanzigsten Jahrhun-
dert lange kaum mehr als die Geschichte
e_ines wenig beachteten Niedergangs.
I-JberJahrzehnte konzentrierte sich die his-
torische Forschung in Deutschland aufdie
Arbeiter und das Btirgertum. Sie galten als
Träger des Wandels. Der Adel aber war
die verfaulende Säule derVormoderne. Er
verzögerte die Entwicklung in Europa, pla-
nierte den deutschen Sonderweg bis zum
Ersten Weltkrieg und verlor seine letzten
in Gesetzesform gegossenen Privilegien
in Deutschland erst 19L9. Einzig durch
den Widerstand gegen Hitler gelangten
auch hellere Schattierungen in das Unter-
gangsepos.

Doch dieser Trend der Geschichtsfor-
schung verkehrt sich seit einigen Jahren,
der Adel weckt zunehmend auch als Ak-
teur der Moderne Interesse. Lange habe
man versucht, die Geschichte mit dem
Konzept der Klasse zu verstehen, erläutert
Monika Wienfort. Doch in einer multieth-
nischen und firnktional differenzierten
Welt erscheine dieses Konzept kaum noch
wirksam. Die Berliner Historikerin hat im
Jahr 2006 das Buch der ,,Der Adel in der
Moderne" veröffentlicht. Mit der Europäi-
sierung und Globalisierung, sagt sie,
kommt der Adel als übernationale Ftih-
rungsschicht wieder in den Blick. Erfasst
man in der Beharrungskraft des Adels ein

Phänomen der ,,Longue duröe" in der eu-
ropäischen Geschichte?

Eine Tagung in Freiburg wollte jetzt die-
sen Wandel dokumentieren. ,,Was den
Adel adlig macht -.Adliger Eigensinn in
Recht, Politik und Asthetik Europas vom
sechzehnten bis zwanzigsten Jahrhun-
dert" lautete das Thema in der ,,School of
History", zu dem das junge,,Freiburg Insti-
tute for Advanced Studies" geladen hatte.
Der Adel wurde als eine Schicht darge-
stellt, die sich immer wieder im Wandel
neu findet, formiert, einrichtet.

Das theoretische Konzept, das helfen
sollte, die Anpassungsleistung des Adels,
zu erklären, skizzierten die Veranstalter
Christian Wieland und Jörn Leonhard'in
ihrem Eröffnungsvortrag: Eigensinn. Da-
mit soll ein Identitätskern benannt sein,
der immer wieder neue Problemlösungen
ermöglichte - quasi adlige Antworten auf
die Herausforderungen der Moderne. Die
Vortragenden bemühten sich, im Sinne
dieser Hypothese den Kern der noblen
Identität über Raum und Zeit hinweg frei-
zulegen. Der Eigensinn der Adelserzätrlun-
gen verlangte allerdings auch insofern sei-
nen Tribut, als in den Referaten über das
Adelsparlament in Polen oder die
Duelltradition in England oder Italien ein-
heitliche Vergleichsmaßstäbe gelegentlich
schwer auszumachen waren.

Ftir die Vormoderne hat Otto Gerhard
Oexle mit dem Satz ,,Adel beruht gewisser-

maßen auf der Überzeugung der Ver-
erbung einmal erworbener Eigenschaf-
ten" den Kern der Adelsidentität umris-
sen. In der aufgekldrten Moderne soll
zwar Tradition die Vererbung verdrängt
haben - doch inwiefern das fih: den Adel
wirklich zutrifft, blieb undeutlich. Über-
haupt litt die Veranstaltung an einem Un-
gleichgewicht. Die lange Forschringstradi-
tion spiegelte sich in der Liste der Vorträ-
ge:Zehn Beiträgen zum Adel bis zum spä-
ten achtzehnten Jahrhundert standen gera-
de einmal vier gegenüber, die dem Adel in
die Moderne folgten. ,,Noch verflüchtigt
sich die Intensität der Adelsforschung, je
näher die zu erforschende Epoche der Ge-
genwart ist", stellte Wieland fest.

Und doch war die Tagung re2voll, in-
dem sie andeutete, was es noch zii ent-
decken gibt. Häufig genug passte sich der
Adel nicht nur den Innovationen an, son-
dern bemächtigte sich der Instrumente
des Wandels. In der Vormoderne lassen
sich leicht Beispiele finden. So berichtete
Andrd Johannes Krischer vom englischen
Adel, dessen Spielraum zwar mit der Regu-
lierung der sozialen Konflikte durch die
Justiz zunehmend eingeschränkt wurde.
Dass in der adligen Gerichtsbarkei! aber
ein Ehrenkodex galt, der es den Verürteil-
ten untersagte, an dem Urteil der Richter
zu zweifeln, stärkte die Gerichtsbarkeit
schlechthin. Die Verfechter der Standes-

irrivilegien wurden - wenn auch gegen die
eigene Absicht - zvm Träger des Wandels.

Doch je näher die Gegenwart rückt, des-
to spärlicher werden die Beispiele. Tatja-
na Tönsmeyer schilderte das Engagement
des Landadels in derböhmischen Gemein-
depolitik im späten neunzehnten Jahrhun-
dert. Fast trotzig ließ sich die alte Ober-
schicht in die Parlamente wählen, da diese
ihr nur als neue Formen ihrer ewigen Herr-
schaft galten. Halfeq sie damit nicht trotz-
dem, Kommunalpolitik zu legitimieren?
Den Wandel erträglich zu gestalten?

Am nächsten kam MonikaWienfort mit
'ihremVortrag der Gegenwart. Sie berichte-
te von der Einnistung des Adels in die deut-
sche Rechtsprechung bis ins späte zwan-
zigste Jahrhundert, von dem langen Vertei-
digungskampf der Hausgesetze, vom akli
ven Stiftungs- und Vereinswesen, von den
neuen Bildungsidealen des Adels. All diese
Aktivitäten scheinen fast ausschließlich
nach innen gerichtet zu sein - konzentriert
auf die ,,Verteidigung dbs traditionellen
Kulturmusters der Adligkeit", wie Hans-Ul-
rich Wehler in seiner Gesellschaftsge-
schichte schreibt. Doch wenn die Kinder
des Adels zunehmend Bildungstitel sam-
meln, im Alter überproportional in Füh-
rungspositionen aufsteigen und auch wie-
der, wie Guttenberg, klar als Adlige er-
kenntlich politische Spitzenämter beset-
zen, kann das schwerlich ohne Auswirkun-
gen bleiben. So stellt sich die Frage, wel-
chen Einfluss sich der Adel aufgesellschaft-
liche Entwicklung bewahrt hat - gewollt
oderungewollt. MATTHIASwYSSt-IwA


